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Symposium 2. Tölzer HirnTage Block II, "Therapeutische Gemeinschaft – TG: Lebensgemeinschaft auf Dauer / auf Zeit"
______________________________________________________________
Bad Tölz, im August 2004 - Der zweite Themenblock, moderiert durch Siegfried Gauggel, Professor für Klinische Psychologie an der TU Chemnitz, zeigte die vielfältigen Einsatzmöglichkeiten der Therapeutischen Gemeinschaft - TG,  einer ganzheitlichen Methode zur Schaffung einer heilsamen Lebensumgebung speziell für desintegrierte Menschen in den Bereichen NeuroPsychologie, Psychiatrie, Geriatrie, Psychosomatik und Suchttherapie.

Sie fußt auf einem komplexen Arbeits-Ansatz der zeitweiligen - manchmal auch lebenslangen - gegenseitigen therapeutischen Begleitung von Erfahrenen und Unerfahrenen zum Zwecke der Rehabilitation und Integration von Menschen, die durch Unfall, Erkrankung oder Abbau aus ihrer Lebensbahn geworfen sind. 

Anfang des 20. Jahrhunderts in Deutschland, Österreich und der Schweiz entstanden, in den 1930er Jahren emigriert in die USA und dort in den 1950er Jahren im Bereich der Suchttherapie zur Anwendungsreife entwickelt, erfordert die TG persönlich und fachlich hoch qualifizierte Menschen. Bemerkenswert ist die hohe Dichte neuropsychologischer, psychiatrischer und geriatrischer Therapeutischer Gemeinschaften auf dem engen Raum des Reha-Zentrums Isarwinkel Bad Tölz

Ingo Warnke, Mitbegründer der Synanon Berlin und langjähriger Leiter, war Anfang der 70er Jahre heroinabhängig. Obwohl selbst Junkie, gründete er 1971 die erste Einrichtung in Deutschland, die Drogenabhängigen ein Leben ohne Drogen ermöglicht. "Niemand kannte die Problematik, niemand konnte helfen. Wir mussten also selbst etwas tun", sagt er. "Das Problem war: Wie führe ich ein nüchternes Leben", schildert Warnke das Dilemma. 

Auf diese Frage wollte Synanon die Antwort finden helfen. "Es war eine Lebensschule, keine Einrichtung an sich", sagt der Gründer. Basale Umgangsformen im menschlichen Miteinander hätten erlernt werden müssen, etwa das gegenseitige Grüßen. "Das kannten wir nicht. Das war in der Szene nämlich nicht üblich." Geübt wurde das Leben in Gruppengesprächen, dem Synanon-Spiel. Ganz ohne Therapeut, die Interaktion war den Heimbewohnern genug. Jeder konnte sofort bleiben, der die Regeln akzeptierte: Keine Drogen, keine Gewalt, kein Tabak. 

Ein Praktiker der heutigen Suchtbehandlung, der Diplom-Psychologe und Psychotherapeut Alain Cullmann, Bad Aibling, stellte die Problematik der fehlenden Doppeldiagnosen vor. Drogenabhängige leiden neben ihrer Sucht nicht selten an einer - zum Teil drogenindizierten - psychischen Störung. Diese Diagnose sei allerdings nicht leicht erstellbar - und zeitige zudem weitere Risiken. Doch erst auf Grundlage einer solchen weiteren Diagnose könne der behandelnde Arzt die geeignete Therapieform wählen. Müsse der Fokus nun eher auf der Suchttherapie oder auf der Persönlichkeitstherapie liegen?  Besser geeignet als klassische Methoden seien Therapieformen wie das Integrative Modell. 

Für den Mitbegründer des Reha-Zentrums Isarwinkel in Bad Tölz, den Neuropsychologen und Psychotherapeuten Eberhard E. Bahr, jetzt tätig im Ausbau des NeuroKom, spielt die von ihm entwickelte NeuroTherapeutische Gemeinschaft (NTG) eine zentrale Rolle bei der Heilung der Persönlichkeit z.B. von Menschen mit einer schweren Schädel-Hirn-Verletzung. Ihr Zustand lasse sich am ehesten mit einem Bild beschreiben: "Das ist, als hätte ein Blitz in ein Symphonieorchester eingeschlagen", sagte er. Die heilsame Wirkung der NTG entstehe durch ein Milieu, das tagtäglich neu erarbeitet werde müsse durch das enge Zusammenleben und -Arbeiten von Fachleuten (Fach-Therapeuten und erfahrenen Ex-Betroffenen) und Betroffenen - mit einer geeigneten Leitung, klaren lebensfreundlichen Regeln und unter starker Einbeziehung der Angehörigen.

Leider werde die NTG durch medizinische Funktionäre der Krankenkassen aus Unverständnis und mangelnder Fachkenntnis als "Sozial-Training in einer WG" abgewertet. Die Erfolge aber sprächen für sich: 90 Prozent der Patienten könnten nach Aufenthalten z.B. in der NFE Bad Tölz wieder ein selbstbestimmtes Leben führen, 80 Prozent gingen einer regelmäßigen Arbeit nach und jeder Vierte sei sogar wieder im ersten Arbeitsmarkt beschäftigt. Die NTG sei ein Heilmittel der "HochHumanologie", das in seiner Wirksamkeit, Preiswürdigkeit und Freiheit von schädlichen Nebenwirkungen den Breitbandmedikamenten der "HochPharmakologie" vorzuziehen sei.

"Ein Grundprinzip, Entscheidungen zu treffen, [...] der Konsens" stand im Mittelpunkt des Vortrags von Dr. Arnold Torhorst, dem Leiter der Psychiatrischen Reha-Einrichtung PRE und Gründer des Reha-Zentrums Isarwinkel. Verschiedene Meinungen müssten "unter einen Hut" gebracht werden. Im Bereich der Psychiatrie sei dieser Grundsatz besonders wichtig. Die Menschen hätten ihre Ordnung verloren, sagte der Leiter. Sie müssten nun eine Reihe von Personen neu um sich organisieren. Schizophrene Patienten etwa hätten eine völlig veränderte Wahrnehmung. Angst dominiere ihr Leben, denn alte, etablierte Regeln seien nicht mehr gültig. Sie würden von den kranken Menschen durch neue Regeln und Gesetzmäßigkeiten ersetzt. Ein Regelwerk, das allerdings den gesunden Menschen unbekannt bleibe. Falls dies nicht erkannt werde, sei "der Preis [...] der Verlust der Gemeinschaft", sagte Torhorst.

Dr. Jan Wojnar, Pflegen und Wohnen, Hamburg, hat die hohe Mortalitätsrate bei Demenzkranken zum Anlass genommen, um die Betreuungssituation dieser Menschen unter einem speziellen Gesichtspunkt unter die Lupe zu nehmen. Werden die Menschen richtig betreut?, lautete seine Fragestellung. Sein Ergebnis: Nein, die überwiegende Mehrzahl der Kranken ist absolut falsch untergebracht. Würde man nun ihre Lebensumstände verbessern, für adäquate Betreuung sorgen und im Idealfall sogar eine Art Dementen-Wohngemeinschaft etablieren, so würde sich auch ihre Lebenserwartung signifikant nach oben verändern.

Wojnar selbst leitet eine solche WG für Demenzkranke - mit interessanten Ergebnissen. "Demenzkranke sind in der Lage, erstaunliche Anstrengungen zu leisten", sagt er. Nachts erleiden Demenzkranke furchtbare Ängste, wenn sie allein gelassen werden. In seiner Einrichtung lebten die Kranken deswegen in enger Gemeinschaft mit anderen, niemand müsse alleine oder gar im Dunkeln schlafen. Das habe einen weiteren Vorteil: "Weil sie die selbe Sprache sprechen" und auch verstehen, könnten sich Demente stundenlang und in ihrer Empfindung äußerst anregt unterhalten. Auch die Sammelleidenschaft - in etablierten Heimen oft als profaner Diebstahl missinterpretiert - teilten fast alle Dementen. "Jeder nimmt sich, was ihm gefällt, findet er etwas Schönes, zieht er es an. Und das Beste ist: Die Insassen leben ausgesprochen glücklich", so Wojnar. 

Um Konzept und Wirksamkeit der TG drehte sich auch die zweite Podiumsdiskussion der Tölzer HirnTage. Der Arzt und Psycho-Therapeut Heinrich Klaus aus München hat selbst schon mehrere Jahre in unterschiedlichen therapeutischen Wohngemeinschaften gelebt. Er bezeichnete das Zusammenleben als "24-stündiges Theaterstück, bei dem Familie mit allen Facetten - böser Vater, verständnisvolle Mutter, großer Bruder, kleine Schwester - simuliert wird". Diese besondere Art der Gemeinschaft ermögliche es den Bewohnern - gewöhnlichen Jugendlichen oder Suchtkranken, Schädel-Hirnverletzten oder Dementen - sich "schrittweise dem normalen Leben zu nähern", erläuterte der therapeutische Leiter des Jugendhauses Adalbertstraße in München, Ronaldo Ruthner.

"Der Mensch ist des Menschen Medizin", vermutete Ingo Warnke (s. oben). Die Psychotherapeutin Silvia Ulze, Leiterin der NFE, betonte die Wichtigkeit der Therapeutischen Gemeinschaft als "tragende Basis der gesamten Therapie der NFE". Die Rehabilitanden, Schädel-Hirn-Verletzte in erster Linie, seien "die wahren Spezialisten", die im Miteinander fürs Leben trainieren. Peter Bosch lebt seit zwei Jahren in der Tölzer NFE - als Patient. Er war Junkie, ist seit 36 Monaten clean. Für ihn sei die Gemeinschaft die Eintrittskarte "ins normale Arbeitsleben". Noch arbeitet er in der NFE. Als Hausmeister. Dass die Therapeutische Gemeinschaft eine der wirkungsvollsten Therapieformen ist, darüber herrschte auf dem Podium Einigkeit.
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